
Blindversuch
Ein Bericht über die Raumerfahrung des Nicht-Sehens

Blindversuch ist eine dreiwöchige performative Arbeit im Rahmen meiner pla-
stisch-künstlerischen Arbeit, die ich im Februar 2007 durchgeführt habe.

Über einen Zeitraum von drei Wochen habe ich meine Augen verschlossen und 
das physische Sehen eingestellt. Damit verzichtete ich freiwillig auf mein wich-
tigstes künstlerisches Werkzeug. Ich gab vor, blind zu sein und trug die Zeichen 
des Blindseins: Brille, Armbinde und einen weißen Stock. Unter der Bedingung 
des Nicht-Sehens und in der Begleitung von Assistenten führte ich mein Leben 
und Arbeiten weiter. Während dieser Zeit ersetzte ich meine visuelle Wahrneh-
mung durch technische Mittel. Ohne zu sehen produzierte ich mit Fotoappa-
rat und Videokamera visuelles Material. Diese Aufnahmen entstanden infolge 
motorisch-akustisch-haptischer Eindrücke und situativer Reflexionen. Ergänzt 
werden meine Aufnahmen durch visuelles Fremdmaterial. Verschiedene Per-
sonen wurden beauftragt, mich filmisch und fotografisch zu begleiten. 

Auch ich selbst erstellte eine Audiodokumentation meiner Erfahrungen und 
Reflexionen als Nicht-Sehende: Wahrnehmung, Untersuchung und Notierung 
der veränderten rezeptiven Bedingungen. Es fand eine bewusste Aneignung 
des Raums als Nicht-Sehende statt. Dazu habe ich meine Fähigkeiten sowohl 
im Atelier als auch im Außenraum trainiert. Darüber hinaus wurde der Blindver-
such durch das Max-Planck-Institut für Hirnforschung in Frankfurt am Main wis-
senschaftlich begleitet.
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Der Gedanke zum Blindversuch kam 
mir 2004, als ich erneut Mein Name 
sei Gantenbein von Max Frisch las.1 

Es ist eines meiner Lieblingsbücher. 
Der zentrale Satz, auf den alle Iden-
titäten des Romans aufbauen, lau-
tet: "Ich stelle mir vor." Beim Nach-
denken über dieses Buch wurde mir 
deutlich, wie viel Sehen mit individu-
eller Vorstellung, Wissen und Fanta-
sie zu tun hat. Frisch zeigt es litera-
risch: der vom Ich-Erzähler nur vor-
gestellte Gantenbein gibt an, nach 
einem Autounfall erblindet zu sein. 
Dabei sieht er alles, wird aber von 
den Sehenden für blind gehalten, weil 
sie denken, er sei blind. Dazu veran-
lasst werden sie durch Gantenbeins 
Mitteilungen und seine Verkleidung. 
Auch die verräterischen Unvorsich-
tigkeiten in seinem Spiel lassen nie-
manden Verdacht schöpfen, selbst 
Gantenbeins Lebensgefährtin nicht. 

Spontan entstand der Gedanke, Gan-
tenbeins Pseudorealität zu adaptie-
ren, es dabei aber wahr zu machen: 
für einen begrenzten Zeitraum tat-
sächlich nicht mehr sehen. Die glei-
che Verkleidung: einen Mantel, eine 
Brille, die Armbinde und den Blin-
denstock. 

Mir fiel eine Arbeit von Timm Ul-
richs ein: "Ich kann keine Kunst 
mehr sehen", steht auf einem Plakat, 
das vor seiner Brust hängt. Auch er 
trägt die Verkleidung Gantenbeins.2 
Ich fragte mich: Was macht eine 
Künstlerin im Atelier, wenn sie nichts 
mehr sieht? Diese Idee hatte zunächst 
etwas Befreiendes: ein neues Raum-
gefühl, ungetrübt durch die stän-
dige Ablenkung durch die alltägliche 
Bilderflut! Mich der Kunst und dem 
Raum neu nähern, auf der Basis an-
deren Erkennens und Wissens. Den 
Raum fühlen! In eine andere Wahr-
nehmung eintauchen - das wollte ich 
unbedingt erleben!

In meiner künstlerischen Arbeit ist 
die Beschäftigung mit dem Raum 
ein wiederkehrendes Thema. Ich be-
schäftigte mich mit Fragen der visu-
ellen Wahrnehmung im Gehirn und 
erfuhr: Ein Blindgeborener, der nach 
einer Operation sein Augenlicht wie-
dergewinnt, kann nicht automatisch 
sehen, weil er die neu gewonnenen 
Bilder zunächst nicht seinen Be-

wusstseinsinhalten zuordnen kann. 
Das Bildbewusstsein ist Teil des Se-
hens, daher müssen sich seine neu-
en Wahrnehmungen mit seinen Be-
wusstseinsinhalten erst neu verbin-
den.

Ich arbeitete an Rauminstallationen, 
die durch Folien Raumvolumina be-
schrieben und mittels einer Kame-
ra eine Betrachterperspektive fest-
legten, die auf einem Monitor über-
tragen wurden. Die Folien funktio-
nierten dabei wie Verstärker für die 
Bewegung der Menschen im Raum. 
Mit diesen Arbeiten ist es mir ge-
lungen, den Raum und die Fortbe-
wegung des Körpers darin fühlbar 
und erlebbar zu machen. So bin ich 
auch durch meine Arbeit auf meine 
Idee des Blindversuchs und den ge-
fühlten Raum gekommen. Ich dach-
te, wenn ich schon so eine verrückte 
Sache mache, dann ist es sinnvoll, 
sie der Wissenschaft anzubieten. Ich 
habe mich sehr gefreut, als sich Pro-
fessor Wolf Singer im Max-Planck-
Institut für Hirnforschung in Frank-
furt am Main der Sache angenom-
men hat. Auch die Frage, wer mich 
in der Zeit des Nicht-Sehens als As-
sistent unterstützen würde, hat mich 
sehr beschäftigt. Immerhin würde 
diese Person in fast allen Lebensla-
gen zugegen sein. Eine intime An-
gelegenheit, die viel Einfühlsamkeit 
erfordert. So war ich war erleichtert, 
dass mein guter Freund Till Hoin-
kis und meine Schwester sich die Zeit 
nehmen konnten. Sie haben diese 
anspruchsvolle Aufgabe mit großer 
Achtsamkeit und viel Gespür für die 
Situation wahrgenommen. 

Raumerlebnisse

Mein Hauptinteresse bei der Durch-
führung des Blindversuchs war es, 
eine andere Raumerfahrung zu ma-
chen. Ich wollte erleben, wie sich mei-
ne Wahrnehmung ändert, wenn ich 
das Sehen einstelle. Ich wollte wissen, 
wie es ist, wenn ich  meinen Fern-
sinn3 bewusster erlebe. Ich wollte 
den Raum fühlen. "Raum" verstehe 
ich dabei als allgemeinen räumlichen 
Kontext im Innen und Außenraum, 
Architekturraum, Landschaftsraum, 
alle Zusammenhänge, in denen mei-
ne dreidimensionale Orientierung 
herausgefordert wird. Gespräche mit 
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blinden Menschen, die mir von ihren 
Raumwahrnehmungen erzählten, 
aber auch Beispiele aus der Literatur 
oder der Zoologie, vermittelten mir, 
dass sich über akustisch-haptische 
Wahrnehmungen andere Räume er-
öffnen können. Davon wollte ich ei-
nen Eindruck bekommen. Außer-
dem interessierte mich die Frage, was 
ich als Künstlerin im Atelier machen 
würde, wenn ich nicht mehr sehe. 

Ich war beeindruckt, wie unmittel-
bar sich mein Gehirn umstellte. Da 
ich mich in der Begleitung meines 
Assistenten Till Hoinkis in sicherer 
Obhut wusste, konnte ich mich spie-
lerisch meinen neuen Wahrneh-
mungsweisen annähern. Ich wusste, 
mir kann nichts passieren, daher 
konnte ich mich gut auf die Situa-
tion einlassen und mich erproben. 
Am ersten Tag des Blindversuchs be-
suchten Till und ich den so genann-
ten Rundgang, die Jahresausstellung 
an der Kunstakademie Düsseldorf, 
wo ich studiert habe. Nach meinem 
akustischen Tagebuch:

Ich hake mich bei Till ein und wir 
gehen zum Auto. Im Wagen sitzend 
fühle ich die Begrenzung des Wagens, 
nur vage spüre ich die Offenheit der 
Frontscheibe. Es kommt kalt daher. 
Till erzählt und stellt mir Fragen wäh-

rend der Fahrt, die ich beantworte, in-
dem ich ihn vor mir sehe. Ich starre 
hinter meine Pflaster ins Graue und 
sehe Till vor meinem geistigen Auge: 
in seinem Mantel und seinem Pullo-
ver, wie er hin und wieder zu mir he-
rüberschaut während des Gesprächs. 
Das kann ich hören. An der Richtung 
seiner Stimme höre ich genau, wie er 
ausgerichtet ist. Gleichzeitig starre ich 
in eine graue Substanz. Die Simulta-
nität von Nicht-Sehen und Vorstel-
lungsbildern auf dieser Autofahrt ist 
etwas verwirrend für mich. Ich ma-
che ein paar Fotos, um später zu wis-
sen, wie der Tag war. "Trüb", sagt Till, 
"regnerisch und grau."

An der Kunstakademie bekommen 
wir einen Parkplatz direkt vor dem 
Eingang. Wir schließen uns den he-
reinströmenden Menschen an, die At-
mosphäre ist aufgeladen und vibriert. 
Ich merke den Strom von Menschen 
und den Luftzug durch die sich immer 
wieder öffnende Eingangstür, wenn 
neue Menschen hineinströmen. Auch 
hier sehe ich alles vor meinem inne-
ren Auge und beschreibe Till, welche 
Ausstellungen ich mir gerne anschau-
en möchte und wo diese sind. Meine 
Ortskenntnis ist dabei von Vorteil. 

Die Erinnerungsbilder von vergange-
nen Jahresausstellungen, die in mir 

"Das Schwarz vor meinen 
 Augen". Aquarell.  
Marietta Schwarz, 2007.
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hochkommen, zeigen mir: Hier kenne 
ich mich gut aus. Ich weiß, wo ich bin.

Es ist der erste Tag. Ich will mich 
nicht unnötig überfordern und bleibe 
bei Till untergehakt, dabei konzen-
triere ich mich auf meine Wahrneh-
mung. Ich bin überrascht, was sie mir 
alles preisgibt. Die Kunstakademie 
mit ihren hohen Räumen und lan-
gen Fluren ist ein ideales Übungsfeld. 
Es fällt mir leicht, die Orientierung 
zu behalten: Die deutliche Luftströ-
mung, die Bewegung der Stimmen 
und Menschen geben klar die Rich-
tung vor. Kommt ein Luftzug von der 
Seite, ist es eine Tür, die sich zu einem 
der Klassenräume öffnet. Auch das 
Ende eines Ganges, eine Ecke oder 
Treppe erkenne ich durch Richtungs-
änderungen der Luftströmung und 
des Klangs. Menschen unterbrechen 
den Luftstrom und sind vage wärmer. 
Ich bin erleichtert, an Tills Arm si-
cher geleitet, dass ich so schnell etwas 
spüre von meiner neuen Wahrneh-
mung. Es scheint gar nicht so schwer, 
das Nicht-Sehen. Wo sind all diese 
Eindrücke, wenn meine Augen offen 
sind? wundere ich mich. Ich bin ein-
gebettet im Raum, denke ich, das ge-
fällt mir. Das ist es, was ich will, den 
Raum fühlen, und stelle fest, je län-

ger ich hier an der Akademie herum-
laufe, desto deutlicher wird diese Ein-
bettung. Die Akademie ist ein guter 
Klangkörper, alle Geräusche hallen 
von den Wänden und vom Steinfuß-
boden zurück, es ist zwar manchmal 
etwas verwirrend, aber ich weiß im-
mer ungefähr, wo und wie ich ausge-
richtet bin. Da hilft mir meine Erin-
nerung, auch wenn die Erinnerungs-
bilder, die dauernd hochkommen 
teilweise verwirrend sind. Doch ins-
gesamt ist der Raumeindruck so fas-
zinierend und stark, dass ich ganz be-
geistert bei der Sache bin. 

Das Nicht-Sehen und die Bilder

Mir ist klar, dass das Verschließen 
der Augen nicht mit der sofortigen 
Abwesenheit von Bildern gleichzu-
setzen ist, aber dass mich eine solche 
Bilderflut erfassen würde, überrascht 
mich doch. Die Grenze zwischen Se-
hen und Nicht-Sehen verläuft für 
mich sehr unscharf. In den ersten 
Tagen des Nicht-Sehens stelle ich mir 
die meisten Szenen vor, die ich ge-
rade erlebe und male sie mir aus, in 
dem ich meine Erinnerung zitiere. 
Das mache ich aber nicht bewusst, 
sondern diese Bilder stellten sich von 
selbst ein. 

Blind zu zeichnen bewirkt 
spezifische Phänomene. 
Jedes Absetzen und 
Wiederaufsetzen der Hand 
erzeugt gewissermaßen 
eine neue Bildebene, die 
zu den früheren Elementen 
verschoben ist, da das Auge 
als Koordinator von Hand und 
Bild ausfällt. "Homunculus", 
"Sebstportrait". Buntstift auf 
Papier.  
Marietta Schwarz (blind), 2007.
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Wir gehen zielstrebig einmal durch 
alle Räume auf allen Etagen, dabei 
führe ich meine kleine Handkamera 
und Till dirigiert mich beim Filmen: 
"Ja, jetzt etwas höher, ja genau! Jetzt 
einen kleinen Schwenk nach links..." 
und so weiter. Auch ich kann keine 
Kunst mehr sehen, aber filmen und 
bin gespannt, was ich nachher al-
les auf meinem Videomaterial finde. 
Till beschreibt mir in jedem Raum die 
ausgestellten Arbeiten. Ich stelle mir 
die Kunstwerke nach seinen Beschrei-
bungen automatisch vor. Unwill-
kürlich. Einige wenige Arbeiten ord-
ne ich ehemaligen Kommilitonen zu. 
Die Kunstwerke selbst kann ich kaum 
spüren, nur drei erregen von sich aus 
meine Aufmerksamkeit: eine aku-
stische Arbeit mit einem Klang, wie 
bei den Lottozahlen, das Fallen vie-
ler Ping-Pong-Bälle. Es ist eine Instal-
lation zum Hineinlegen, und ich bin 
nicht-sehend begeistert von diesem 
Klang- und Raumerlebnis. Ein wei-
teres Werk duftet sehr intensiv nach 
moderiger Erde und Heu. Es erfüllt 
für mich den ganzen Raum. Und in 
einem weiteren Raum duftet es orien-
talisch nach Gewürzen und Duftstäb-
chen. Das ist zu viel für mich! Lieber 
weg hier. In einem kleinen Raum auf 
halber Treppe kommen wir mit einem 
Künstler ins Gespräch und er gestattet 

es mir, seine kleinen Miniaturen aus 
polierten Steinen und sein schweres 
taiwanesisches Papier zu berühren. 
Das ist eine schöne, sehr angenehme 
haptische Erfahrung. Die Steine sind 
unterschiedlich schwer und sind un-
terschiedlich temperiert, von warm 
bis kalt. Das Papier ist warm, griffig 
und schwer, es hat eine raue Oberflä-
che. Ich sehe den Raum vor mir, er ist 
nicht tief und dabei voll gestellt, mit 
Tischen im Vordergrund, auf denen 
die Arbeiten des Künstlers angeordnet 
sind. Im Hintergrund gestapelte Din-
ge, nach rechts hin geht es in Stück-
chen hinein. Die Enge und Fülle und 
das Gestapelte entnehme ich diffus 
meinen Wahrnehmungseindrücken, 
die Tische mit den Arbeiten ergänze 
ich nach Tills Erläuterungen frei nach 
Vorstellung. Ich kenne den Raum, hier 
war einmal eine kafkaeske Installati-
on mit mehreren sich ineinander öff-
nenden Türen. Das fällt mit wieder 
ein und gesellt sich zu meinen ande-
ren Eindrücken. 

Ansonsten fallen meiner Wahrneh-
mung am meisten die kulinarischen 
Stationen auf, der Duft nach Waffeln 
leitet mich der Nase nach. 

Als wir die vordere Seitentreppe neh-
men, bin ich schockiert: Ich komme 

 
Das Schwarz vor meinen Augen

... ist räumlich und strukturiert. Es brei-
tet sich vor mir aus wie ein Universum 
aus kleinen wolkigen Pinselflecken. Ich 
kann es nur sehen, wenn ich mich in 
einem meiner vollkommen abgedun-
kelten Räume aufhalte oder wenn ich 
meine absolut lichtdichte Schwimm-
brille aufsetze. Ansonsten trage ich 
Pflaster vor den Augen, zusätzlich eine 
sehr dunkle Sonnenbrille, was ein Grau 
vor meine Augen bringt, lichtabhängig 
und sehfeldgleich. 

Sobald ich in die vollkommene Dun-
kelheit gehe, kommt das räumliche 
Schwarz zurück. Gerade in den ersten 
Wochen spielen sich dort erstaunliche 
Phänomene ab:

Ich sehe völlig neue dreidimensionale 
Bilder, die ich als ‚gehirn-interne Bil-
der' oder ‚Eigenbilder des Gehirns' be-

 
zeichnen würde. In der Literatur wer-
den sie auch als Fotome bezeichnet, 
das MPI spricht von Halluzinationen 
und will sie erforschen. Ich notiere 
genau, wann sie auftreten, wie lan-
ge sie anhalten und wie sie aussehen, 
damit ich sie später visuell darstellen 
kann. Ich nenne sie Leopardenfell, Ta-
petenmuster oder Vorspann Raum-
schiff Enterprise. Am stärksten tre-
ten sie in der ersten Woche des Blind-
versuchs auf, wenn ich in meinen ab-
gedunkelten Raum ins Atelier gehe, 
im Übergang von der Bewegung zur 
Ruhe. Manchmal kommen sie auch 
abends, im Laufe der Zeit werden di-
ese Bilder immer weniger. Und sie 
werden grau. Sie treten schließlich 
nur noch vereinzelt auf, und ich hoffe 
sehr, dass bis zu fMRI-Untersuchung 
im MPI noch genug vorhanden sind. 
(Gott sei dank, ja.)
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völlig aus dem Tritt und gerate aus 
dem Gleichgewicht. Beinahe wäre ich 
gefallen, trotz Tills Begleitung. Ich 
kann es kaum fassen: Die Treppe ist 
total marode, die Stufen haben unter-
schiedliche Höhen und sind teilwei-
se ganz durchgetreten. Es kommt mir 
vor als wären tiefe Mulden in den Stu-
fen. Mir ist bekannt, dass diese Trep-
pen alt sind, aber wie schlimm es um 
sie steht, das spüre ich erst jetzt. Es er-
staunt mich, was das sehende Auge 
beim Gehen auf diesen Stufen aus-
gleicht.

Sobald ich still stehe, kommen die 
Vorstellungen zurück, gehen wir wei-
ter, treten sie in den Hintergrund oder 
verschwinden ganz. Eine ehemalige 
Mitstudentin spricht mich auf meine 
Augenpflaster an. Sie fragt, "Hattest 
Du einen Unfall oder machst Du eine 
Performance?" Keiner sonst spricht 
mich an und ich vermute, dass alle 
hier die Performance erkennen, erst 
recht, als wir noch einmal mit Kame-
ramann Reimund Meincke durch ei-
nige Räume streifen, und er uns da-
bei filmt.

Auf der Rückfahrt bin ich erschöpft 
und begeistert zugleich. Ich bin stolz, 
dass ich das heute so gut geschafft 
habe und froh, dass ich so viel gespürt 
habe. Zuhause werde ich imperativ 
müde, - ich kann nicht mehr, ich muss 
ins Bett.

Am nächsten Morgen wache ich auf 
und denke über den Besuch an der 
Kunstakademie nach. Ich bin ver-
blüfft, dass ich eine visuelle Erinne-
rung an meinen ersten Tag des Nicht-

Sehens habe. Ich kann es nicht fas-
sen: Mein Gehirn fabuliert sich sei-
nen eigenen Film zusammen, der sich 
speist aus tatsächlichen früheren vi-
suellen Erinnerungen, meinen Vor-
stellungen zu Tills Beschreibungen 
und den multisensorischen Wahr-
nehmungen des Tages, zu denen di-
ese Erinnerungsbilder generiert wer-
den. Ich kann unseren Gang durch 
die Akademie "filmisch" nacherleben 
und sehe Kunstwerke, die ich nie vor 
Augen hatte.

Mit anderen Ereignissen in dieser er-
sten Woche ergeht es mir ähnlich. 
Am vierten Abend des Blindversuchs 
kommen Freunde zum Essen zu uns 
nach Hause. Ich selbst habe bei dieser 
Gelegenheit nicht gefilmt. Ich werde 
zu meinen Erfahrungen als Nicht-
Sehende befragt und berichte, dass 
es mir gut geht und wie ich die Din-
ge jetzt erlebe. Obwohl ich in mein 
Grau starre, male ich mir im Ver-
lauf des Abends das Aussehen mei-
ner Freunde immer konkreter bis in 
die Details aus. Ein Paar berichtet 
von seiner Reise nach Indien und ich 
stelle ihnen viele Fragen zu ihren Er-
lebnissen. Dankbar ergreift mein Ge-
hirn die Initiative, ein Urlaubsfilm-
chen von den beiden zu produzieren, 
frei nach ihren Erzählungen. Als ob 
es sich mit dem Nicht-Sehen nicht 
abfinden wolle. Und auch hier habe 
ich am nächsten Morgen beim Nach-
denken eine visuelle Erinnerung an 
einen nicht-gesehenen Abend, eine 
visuelle Vorstellungs-Animation so-
zusagen. Sind das jetzt Erinnerungen 
oder Vorstellungen, die vor meinem 
geistigen Auge ablaufen? Natürlich 

Ich erinnere mich an diese 
Begegnung. Ich habe die 
Vorübergehenden gespürt, 
ohne sie sehen zu können: 
"Das Dazwischen und diese 
Männer kann ich spüren".
Foto: Stefan Lenz, 2007.



105

mache ich mir auch Vorstellungen 
von solchen Reise-Erzählungen, 
wenn ich sehe, aber ich nehme sie 
dann bei weitem nicht so deutlich 
wahr.

Diese visuellen Erinnerungen und 
Vorstellungen erlebe ich sehr zwie-
spältig. Einerseits helfen sie mir in 
etlichen Situationen bei der Bewälti-
gung und Organisation meines All-
tags zuhause. Zum Beispiel finde ich 
mich problemlos in meiner Woh-
nung zurecht. Dort verlasse ich mich 
viel mehr auf meine Erinnerung, da 
wegen unseres Teppichbodens alle 
Geräusche gedämpft sind. Oder beim 
Kochen: Meine klaren Vorstellungen 
von Zwiebeln, Rosenkohl, Tomaten 
usw. und der Anordnung unserer 
Zutaten und Küchenutensilien ma-
chen es mir leicht mit dem Zuberei-
ten der Speisen. Ich kann sie auch 
ohne Probleme essen, ein Glas gera-
de oder meine Kamera im Lot halten. 

Extrem hinderlich sind meine Er-
innerungen und Vorstellungen bei 
der Orientierung im Raum. Es ist 
mir nicht möglich, einer Vorstellung 
nachzugehen und mich gleichzeitig 
auf Raumwahrnehmung und Ori-
entierung zu konzentrieren. Es gibt 
nur entweder oder: die Erinnerung 
an einen Orte erlebe ich wie ein vi-
suelles Vorurteil, aus dem ich vorei-
lige Schlüsse ziehe. Die Bilder passen 
nicht zu meinen aktuellen Wahrneh-
mungen und sind ungeeignet, mir die 
richtigen Handlungsimpulse zu ver-
mitteln. Ich versuche die Bilder aus-
zutricksen, in dem ich bewusst Orte 
aufsuche, die ich noch nicht kenne, 

so dass mir keine Erinnerungsbilder 
zur Verfügung stehen. Aber auch 
hier bietet mir meine Erinnerung in 
den ersten Wochen Bilder an, die zu 
den akustisch-motorisch-haptischen 
Wahrnehmungen passen und ich 
speichere einen Erinnerungsfilm ab. 

Das ist wie schwanger werden

Die wichtigste Grenze, an der sich 
meine neue Raumwahrnehmung ab-
spielt, ist meine Haut in direktem 
Zusammenhang mit meinen Ohren. 
Vom ersten Tag an ist klar, dass mein 
Gesicht und meine Ohren trotz der 
kalten Witterung frei bleiben müs-
sen. So laufe ich immer ohne Mütze. 
Auf meiner Stirn und an den Schlä-
fen, spielen sich Hautempfindungen 
ab, die für mich wichtige Wahrneh-
mungen vermitteln. Meine Ohren 
sind meine wichtigste Orientierungs-
hilfe. Die ersten bewussten Erleb-
nisse mit meinem Fernsinn sammele 
ich bei Spaziergängen.

Blindversuch vierter Tag: Frische Ein-
drücke von einem Spaziergang drau-
ßen bei Schnee in Kalk4 Es war sehr 
kalt, aber schönes Wetter. Ich sehe im-
mer noch ein bisschen Helldunkel.5 Es 
war warm in der Sonne und kalt im 
Schatten.

Zu meiner Orientierung: Wir sind im 
Hof beim Atelier losgegangen. Von 
dort bin ich relativ selbstständig auf 
dem Gelände nach vorne zum Tor ge-
laufen und dann auch weiter in Rich-
tung Friedhof zur kleinen Kapelle der 
Klarissen. Till meinte, ich wäre schon 
mutiger unterwegs.

 "Unterwegs."  
Foto: Till Hoinkis, 2007.
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Heute habe ich so ein merkwürdiges 
Gefühl: Ich laufe und laufe ins Blin-
de und trotzdem orientiere ich mich 
irgendwie. Ich dachte eigentlich, ich 
richte mich nach meiner Erinne-
rung, weil ich den Ort kenne, aber so 
ist es nicht. Es ist eher vage und un-
bestimmt: ein Gefühl, hier muss ich 
mich jetzt nach links wenden und jetzt 
geradeaus halten, ja, und jetzt wieder 
links. Orientierung scheint plötzlich 
etwas, das geschieht, das nicht meiner 
bewussten Steuerung unterliegt. Viel-
leicht ist das so wie schwanger sein: 
Man merkt, das geht irgendwie, aber 
man macht das ja nicht selber. Es ist 
so fremd, sich dem anzuvertrauen. Ich 

glaube ich könnte noch viel besser und 
schneller laufen, wenn ich mich die-
sem unbekannten Etwas anvertrauen 
würde. [...]

Was hat sich denn verändert? Ich 
merke, dass ich eine bessere aku-
stische Aufmerksamkeit habe, was 
dazu führt, dass ich mich konkreter 
im Raum einbette. Ich bin nicht mehr 
so ausschnitthaft nach vorne ausge-
richtet, wie bei der visuellen Wahr-
nehmung, je nachdem wo ich hin-
schaue, sondern es ist eher so, dass ich 
als Gesamteindruck einen Kugelein-
druck habe. Aber das hängt natür-
lich auch mit der räumlichen Situati-

"Motorisch akustisches 
Raumgefühl + blaue Linie." 
Aquarell. Marietta Schwarz, 
2007.

Links: Soundglocke, Schema. 
Aquarell. Marietta Schwarz, 
2007.  
Rechts: Schemazeichnung 
"motorisch-akustische 
Raumwahrnehmung".  
Aquarell. Marietta Schwarz, 
2007.
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on zusammen, in der ich mich gerade 
befinde. Ich stelle es mir vor wie eine 
Soundglocke. [...]

Es hat auch viel mit meiner Aufmerk-
samkeit zu tun: Sobald ich mit jeman-
dem spreche oder meine Gedanken 
schweifen lasse, gerate ich in Verwir-
rung und weiß nicht mehr genau, wie 
ich orientiert bin. Drei Tage viel Schlaf 
haben meine Aufmerksamkeit deut-
lich erhöht. Beim Spaziergang habe 
ich meistens gemerkt, ob ich vor einer 
Wand entlang laufe oder ob sich da 
eine Einfahrt öffnet. Das konnte ich 
an den Strömungsverhältnissen oder 
Temperatur- und Schalländerungen 
merken. Ich finde die Orientierung im 
Außenraum wesentlich leichter, mit 
allen Geräuschen, die es dort gibt, als 
zuhause in der Wohnung, wo alles ge-
dämpft ist durch den Teppichboden.

Zu Beginn meiner Zeit des Nicht-
Sehens mache ich sprunghaft Fort-
schritte in meiner akustischen und 
olfaktorischen Wahrnehmung. Auch 
mein Geschmackssinn verfeinert 
sich stark, was manchmal zu Mei-
nungsverschiedenheiten mit mei-
nen Mann beim Würzen von Spei-
sen führt. Die Entwicklung stagniert 
in der zweiten Woche, bis sie sich in 
der dritten Woche, die leider durch 
eine Grippe verkürzt wird, nochmals 
sprunghaft nach vorne entwickelt.

Als charakteristisch für die nicht-
sehende Raumwahrnehmung erle-
be ich die konkrete Einbettung zwi-
schen Ferne und körperlicher Nähe. 
Die Gleichzeitigkeit von akustischen 
Ferneindrücken und subtilen, sehr 
leiblichen Wahrnehmungen auf mei-
ner Hautoberfläche faszinieren mich 
vollkommen und führen zu einer 
sehr körperlichen Raumerfahrung, 
die ich während des Blindversuchs 
kultiviert habe. Meine Ohren hören 
360° in alle Richtungen. Seitdem ich 
nicht mehr sehe, befinde ich mich 
im Zentrum einer großen Sound-
glocke, die sich meinen Bewegungen 
anpasst und deren akustische Atmo-
sphäre sich mit dem Verlauf der ört-
lichen Gegebenheiten wandelt.6 Di-
ese akustische Atmosphäre hat mir 
ein Gefühl der räumlichen Weite 
vermittelt. Häuser, Bäume oder Au-
tos nehme ich als "Einbuchtungen" 
darin wahr. Türen, Einfahrten und 
Straßenmündungen waren wiede-
rum Öffnungen in diesen "Einbuch-
tungen." Diese Einengungen und 
Ausweitungen im Außenraum emp-
finde ich sehr leiblich, denn ein Teil 
meiner Wahrnehmungen spielt sich 
unmittelbar auf meiner Körperober-
fläche ab. Mein Gesicht ist dabei die 
wichtigste Kontaktzone. Ich frage 
mich, wie ich den Blindversuch im 
Sommer erleben würde! Bei warmen 
Temperaturen und mit leichter Be-

 
Das Licht im Malerband

Durch das Nicht-Sehen hat sich die 
Lichtempfindlichkeit meiner Augen 
stark hoch reguliert. Dadurch habe 
ich einige lustige Entdeckungen ma-
chen können. Ich habe in unserer 
Wohnung das Schlafzimmer und in 
meinem Atelier ein Arbeitszimmer 
komplett verdunkelt, so dass ich an 
beiden Orten einen Raum habe, in 
dem ich mich ohne Pflaster und ohne 
Brille aufhalten kann. Das tut meinen 
Augen gut.

Beim Zeichnen im Atelier fixiere ich 
das Papier mit Klebeband auf meiner 
Tischplatte. Beherzt reiße ich große 
Stücke ab und stutze: Ich sehe Licht! 
‚Wie? Das kann doch nicht sein.' Ich 
reiße wieder: ‚Doch, ja! Da ist Licht!' 
An der Stelle, wo ich abreiße, entsteht

 
ein Lichtblitz, kurz, aber deutlich 
sichtbar. Licht erscheint an unerwar-
teten Stellen, wo man es gar nicht 
vermutet! Dass muss ich Till zeigen, 
denke ich. Als er mich später abholt, 
gehen wir in mein abgedunkeltes 
Zimmer und warten eine Weile, da-
mit sich auch Tills Augen an die Dun-
kelheit gewöhnen können. Und dann 
reiße ich und reiße, aber Till kann es 
nicht sehen, obwohl ich den Lichtblitz 
jedes Mal aufs Neue wahrnehme. Wir 
warten noch länger, aber es ist nichts 
zu machen, Till bleiben die geheimen 
Lichtimpulse verborgen. 

Auch zuhause im Schlafzimmer blitzt 
es: Beim Abstreifen wolliger und syn-
thetischer Kleidung sprühen nur so 
die Funken! 
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kleidung würde ich womöglich we-
sentlich schneller umfangreichere 
Veränderungen meiner Wahrneh-
mung spüren. Diese Simultanität 
von Weite und körperlicher Nähe 
hat mich sehr berührt. Das will ich 
unbedingt beibehalten, wenn ich 
sehe. Ich bin mit meiner Umgebung 
auf eine direkte Art in viel engerem 
Kontakt. Vielleicht kann ich es mit 
einem Vergleich formulieren: Wenn 
ich schwimme, dann spüre ich über-
all um mich herum das Wasser, die 
Bewegungen des Wassers und auch 
Hindernisse, zum Beispiel durch 
den Strömungswiderstand. Dadurch 
nehme ich andere Volumina im 
Wasser wahr und ob und in welche 
Richtung sie sich bewegen. In der 
Zeit des Nicht-Sehens ist der Raum 
für mich ein bisschen wie das Was-
ser geworden: Die "Leere" im Raum, 
das Dazwischen hat für mich durch 
die starke Sensibilisierung von Ge-
hör, Haut und Tastsinn eine subtile, 
materielle Konsistenz bekommen. 
Es ist ein Unterschied, ob ich an ei-
ner gemauerten Wand, einem Baum, 
einem Menschen, einem Auto oder 
einer Glasfassade vorbeigehe. Ich 
weiß, alles reflektiert oder absorbiert 
Schall in unterschiedlichem Maße 
und hat eine unterschiedliche Dich-
te. Trotzdem kann ich nicht genau 
sagen, woran ich festmache, dass es 
das eine oder das andere ist. Es ist 
so subtil, dass ich es mir selber nicht 
erklären kann. Ich weiß nur, dass 
es einen Unterschied ausmacht, ob 
ich mich im offenen oder geschlos-
sen Gelände bewege, ob ich drau-
ßen oder drinnen bin, wie das Wet-
ter ist, z.B. ob es regnet und ob es 
windig ist, ob ich ausgeschlafen und 
konzentriert bin oder nicht, ob ich 
krank oder gesund bin und in wel-
cher Gemütsverfassung ich mich be-
finde. 

Ich erinnere mich an einen Sams-
tagnachmittag, an dem ich mit 
meinem Mann am Rhein spazieren 
gehe. 

Wir gehen auf dem Fußweg unter 
der Allee bei den Poller Rhein-Wie-
sen. Dort will ich mich im Erkennen 
von Bäumen üben. Es ist sehr windig 
heute und es liegt ein unerträglicher 
Gestank nach brennendem Gum-
mi in der Luft, der uns vom Schrott-

platz entgegen weht. Die Poller Wie-
sen stehen unter Wasser. Die Gän-
se und die Möwen sind ganz nah zu 
hören, sobald der Wind vom Wasser 
herweht. Ich laufe und immer wenn 
ich einen Baum wahrnehme, will ich 
stehen bleiben. Ich kann kaum etwas 
spüren. Der Gestank und der Wind 
lenken mich sehr ab. Meine Treffer-
quote ist enttäuschend. Dabei sind 
die Bäume doch "große Kaliber." Wie 
kann das sein? Ich bin doch sonst in 
der Lage differenziert zu spüren! Ich 
will nicht aufgeben. Meinem Mann 
wird es auf die Dauer langweilig, er 
hat eine andere Idee: Ich soll ihn auf-
spüren. Er "versteckt" sich irgendwo 
vor mir auf dem Weg in Laufrichtung 
und ich soll zu ihm finden und direkt 
vor ihm stehen bleiben. Ja, ein Spiel, 
eine gute Idee! Er verschwindet lei-
se außer Hörweite. Nach einer Wei-
le gehe ich los. Ich schreite den Weg 
ab von rechts nach links und zurück 
immer nach vorne weiter. Ah, da ist 
er! Das war ja leicht! Ein neuer Ver-
such: Auch diesmal finde ich ihn 
ohne Probleme und ziemlich schnell. 
Ich kann gar nicht genau sagen, wo-
ran ich ihn bemerke. Er ist wie eine 
vage wärmere Präsenz, vielleicht eine 
Unterbrechung im Wind? Ermuti-
gt von den beiden Treffern spielen 
wir weiter. -Ich spüre ihn jedes Mal 
sicher und zielstrebig auf, egal wie 
und wo er sich versteckt. "Sag mal, 
Du schummelst doch!", ruft er erbost. 
"Das kann doch gar nicht sein! Hast 
Du Deine Pflaster auch richtig festge-
klebt?" "Ja", sage ich, "alles dicht. Ich 
kann Dich nicht sehen." Er kontrol-
liert es, glaubt mir und wir spielen 
noch eine Runde. Bingo! Das ist toll!

Ich bin begeistert von meinen neu-
en Fähigkeiten und frage mich, ob 
und wie ich sie erhalten kann, wenn 
ich wieder sehe. Meine Raumerleb-
nisse sind so intensiv, dass ich mir 
wünsche beides zu leben: den kon-
kreten räumlichen Kontakt in der 
Weite des Raumes mit sehenden Au-
gen. Was für ein Leben! Die bestän-
dige extreme Konzentration, in der 
ich mich befinde, führt zu einer sehr 
gegenwärtigen Lebensweise. Ich bin 
unheimlich fokussiert auf das, was 
ich gerade tue. Andere meditieren 
für solche Erfahrungen, als Nicht-
Sehende kann ich gar nicht anders. 
Anders wäre es gefährlich.
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Die Grotte

Eines meiner schönsten Raumerleb-
nisse führt mich in eine völlig andere 
Realität. Am fünften Tag des Blind-
versuchs holt mich Till vom Atelier 
ab und fährt mit mir zum Spazieren-
gehen an einen mir nicht bekannten 
Ort. Ich habe beschlossen, dass er mir 
nie sagt, wohin es geht, damit ich un-
voreingenommen durch meine Erin-
nerungen bleibe. 

Vom Parkplatz aus geht es über einen 
matschigen Weg an den Rhein. Ich 
höre sofort, dass wir am Fluss sind, 
er fließt links von mir. Es ist reger 
Schiffsverkehr und aus dem Licht, das 
ich durch meine Pflaster und Sonnen-
brille noch wahrnehmen kann, schlie-
ße ich auf eine sonnige Abendstim-
mung. Ich bleibe einen Augenblick ste-
hen und lausche. Wie laut der Schiffs-
verkehr ist! Heute muss unheimlicher 
Trubel auf dem Rhein sein. Ich mache 
ein paar Aufnahmen mit der Kamera. 
Wo sind wir? Die Soundglocke über 
mir ist weitläufig und alle Geräusche 
sind glasklar zu hören. Welchen Lärm 
die Vögel machen! Unglaublich laut 
sind sie: Die Kölner Alexander-Sit-
tiche liefern sich ein Duell mit Möwen 
und Elstern. Ich bin völlig fasziniert 

von der Intensität dessen, was ich 
höre. Ich bin extrem fokussiert und 
genieße aufmerksam die klare räum-
liche Präsenz um mich herum. Nach 
einer Weile - ich kann mich kaum los-
reißen - gehen wir weiter. Ich orien-
tiere mich am Fluss und laufe paral-
lel, neben mir ist eine niedrige Mauer. 

Auf einmal ändert sich die Tonkulis-
se. Was ist das? Ich kann es nicht ein-
ordnen.

Ich höre den Rhein plötzlich vor mir. 
Die Soundglocke wird eingedrückt, 
ich laufe in etwas hinein. Es wird dun-
kel vor meinen Pflastern. Was ist das? 
Ein Tunnel? Nein, links von mir bleibt 
es offen. Da zieht es her, aber auch 
parallel zum Fluss strömt die Luft. 
Wo bin ich hier? Ich erlebe eine wun-
dervolle Grotte, in der sich die Mu-
sik des Flusses sammelt. Der Rhein 
ist auf einmal von allen Seiten zu hö-
ren und ich denke, ich müsste mit-
ten drin stehen. Vor meinem inneren 
Auge sehe ich die Grotte mit dunklen, 
zerklüfteten, bogenförmigen, steini-
gen Wänden, geglättet von der Feuch-
tigkeit, die in den Jahrhunderten hi-
nab geflossen ist, Pfützen auf dem Bo-
den. Der Rhein fließt direkt davor in 
gleicher Höhe. Bei Hochwasser ist die 

"Die Grotte - Aquarell nach 
meinem Höreindruck." 
Aquarell. Marietta Schwarz, 
2007.
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Grotte wahrscheinlich geflutet. Ich bin 
überwältigt und umhüllt von dieser 
wundervollen Tonkulisse und möch-
te gar nicht weiter. "Wo hast Du mich 
hingeführt Till? Hier war ich noch 
nie. Wo gibt es eine Höhle direkt am 
Rheinufer?" Solange sind wir doch gar 
nicht hergefahren... Till amüsiert sich 
und schießt viele Fotos. Auch ich ma-
che einige Aufnahmen, um die Grotte 
festzuhalten. 

Wir laufen schließlich weiter, ich höre 
Passanten, die es eilig haben, und so 
plötzlich wie ich in der Grotte war, 
so plötzlich bin ich wieder draußen. 
Der Raum öffnet sich weit nach oben 
und vorn, der Rhein ist wieder links 
von mir und die Vögel sind noch lau-
ter. Nach einer Weile Pfützenslalom 
auf asphaltierten Wegen, dämmert 
es mir: "Könnten wir im Rheinpark 
sein?" Till bejaht und jetzt bin ich erst 
recht verwirrt. Auch wenn ich etliche 
Jahre nicht hier gewesen bin: Wo ist 
bloß diese Grotte? Davon wusste ich 
gar nichts. Die Tanzbrunnenterras-
se, sagt Till. Echt? Ich kann es kaum 
fassen und es gelingt mir nicht, mein 
wundervolles Raumerlebnis mit der 
klaren 50er-Jahre-Architektur der 
Terrasse in Einklang zu bringen. 

Der Kölner Dom

Bei einem anderen schönen Erlebnis 
bleibt meine Wahrnehmung im Ein-
klang mit den örtlichen Begebenheiten.

Am zehnten Tag des Blindversuchs 
regnet es den ganzen Tag. Ich gehe mit 
Till zu Fuß in die Stadt, um einige Be-
sorgungen zu erledigen. In der linken 
Hand trage ich meinen Regenschirm, 
in der rechten Hand den Stock. Ich bin 
schon viel sicherer und zielstrebig un-
terwegs. Allerdings muss ich mich heu-
te noch mehr konzentrieren als sonst, 
da es unter dem Schirm schwieriger 
ist, den Fernsinn zu spüren. Nachdem 
wir im Museum Ludwig einen Kaffee 
genommen haben, um uns aufzuwär-
men, will ich zum Dom. Diesen be-
eindruckenden Ort möchte ich unbe-
dingt einmal erleben, ohne dabei von 
der kraftvollen Architektur visuell ab-
gelenkt zu sein.

Es regnet noch immer. Ich laufe mit dem 
Schirm über die Domplatte, den Dom 
rechts von mir. Es ist sehr windig, die 
Feuchtigkeit ist überall. Till hat mich 
auf die richtige Spur gebracht: "Jetzt im-
mer gerade aus." Ich versuche, meine 
Richtung zu halten.

Rheinpark, Tanzbrunnenter-
rasse. Fotos Till Hoinkis und 
Marietta Schwarz (blind), 
2007.
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Nach einer Weile, die mir sehr lang vor 
kommt, erfasst mich eine Böe: Hier geht 
es bestimmt zum Hauptportal nach 
rechts, denke ich. "Was für ein Wind, 
der Schirm bringt überhaupt nichts." 
Till ist wieder bei mir und spurt mich 
neu ein. Ich kämpfe mit dem Schirm; 
endlich habe ich den Knirps zusam-
men geschoben. Sobald wir durch den 
Windfang gegangen sind, überfällt 

mich der Raum mit einer unvermu-
teten Wucht. Wow! Ein riesiges, mas-
siges und sehr hohes Volumen stülpt 
sich über mich und die Feuchtigkeit 
des Raumes legt sich wie ein Mantel 
um mich herum. Hinter meinen Pfla-
stern ist es dunkler geworden und ich 
muss mich extrem konzentrieren. Till 
ist nah bei mir, ich hake mich unter, 
um dem dichten Gewühl am Eingang 
zu entkommen. Viele flüchten sich vor 
dem Regen hierher, wie es scheint. Mir 
kommt es vor, als kämen mir die mas-
sigen Pfeiler der Kathedrale, die wir 
passieren, förmlich entgegen. Ich kann 
fühlen, wie sie nach oben streben, ohne 
dass ich erklären kann, weshalb. Fühle 
ich das wirklich oder bilde ich mir das 
ein, weil ich es weiß? Der Eindruck wie-
derholt sich bei den anderen Pfeilern, 
an denen wir stehen bleiben. Wir las-
sen uns forttreiben im Strom der Stim-
men und Menschen. Es ist wie in einem 
Fluss mit Hindernissen. Der Dom hat 
einen fantastischen Klang und ist aus-
gefüllt mit den Stimmen und Schritten 
der Menschen. Es ist verwirrend und 
klar zugleich.

Die Schönheit dieser Wahrnehmung 
fasziniert mich vollkommen. Bei 
Helga Domes las ich den Begriff von 

der "Vitalform des Raumes," die den 
Blinden eigen sei.7 Ich denke, ja, das 
ist passend, das Raumerlebnis vitali-
siert sich. Doch wo ist diese Vitalität 
beim Sehen? Mir stehen alle meine 
Wahrnehmungsorgane immer zur 
Verfügung: Ich habe auch sehenden 
Auges Hautwahrnehmungen und 
höre gut, wenn auch nicht so präzise. 
Ich empfinde meine Wahrnehmung 

beim Sehen gerichtet auf das, was ich 
vor Augen habe. Sobald ich meine 
Augen nutze, kann ich in Sekunden-
bruchteilen aus der Distanz hand-
lungsrelevante Entscheidungen tref-
fen und konsekutiv handeln. Mein 
Gehör ist gerichtet auf das, was ich 
sehe, weil dort meine Aufmerksam-
keit ist. Mein Blick bahnt meine an-
deren Sinne, ordnet sie sich unter: Sie 
bleiben unter der Bewussteinsschwel-
le. Es ist für mich nicht notwendig, 
eine Wand zu fühlen, weil ich sie sehe 
und ihr damit ausweichen kann. Des-
wegen muss ich sie auch nicht hören. 
Durch einen Blick weiß ich Bescheid 
über Oberflächenbeschaffenheit, 
Material, Kontext, Entfernung und 
Orientierung. Mein Gehirn funk-
tioniert pragmatisch: Durch Sehen 
komme ich am schnellsten zum Ziel. 
Inputs von meinen anderen Sinnes-
organen treten nur über meine Be-
wusstseinsschwelle, wenn sie hand-
lungsrelevant werden oder wenn ich 
meine Aufmerksamkeit intentional 
darauf richte.

Das Bild ist eine mächtige Kraft und 
ich bin ein visueller Mensch, durch 
und durch, nicht nur als Künstle-
rin. Ich denke daran, wie ich mich 

 
Gesichter in der Vorstellung

Wie ist es, wenn ich jemanden neu 
kennen lerne? Zunächst stelle ich mir 
nichts vor. Ich spreche in ein graues 
Nichts und bin ganz auf die Stimme 
meiner Gesprächspartner konzentriert. 
Ich höre feinste Nuancen und Stim-
mungen. Mit der zunehmenden Dauer 
der Begegnung formen sich allmählich 
Vorstellungsbilder heraus, ich male mir 
die Menschen dann typenhaft aus. Es 
scheint mir wie beim Lesen eines Ro-
mans zu sein: Mit dem Fortgang der 
Geschichte werden die Bilder in der ei-

 
 
 
genen Fantasie immer mehr mit Leben 
gefüllt. Im Nachhinein habe ich einige 
Überraschungen erlebt, die sich aus der 
unglaublichen Diskrepanz zwischen 
meinen Vorstellungen von Menschen 
und ihrem tatsächlichen Erscheinungs-
bild ergeben haben. Ich frage mich, an 
was mache ich es fest, dass ich sie mir so 
und nicht anders vorgestellt habe? Aus 
welchen Informationen reimt sich mein 
Gehirn dieses Bild zusammen? Und 
warum passt es manchmal erstaunlich 
gut und manchmal überhaupt nicht? 
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in Vorträgen immer so platziere, 
dass ich den Referenten sehen kann, 
weil ich dann aufmerksamer zuhöre. 
Oder die Texte meiner Bücher bunt 
markiere, wenn ich mir etwas mer-
ken möchte. Oder zeichne, wenn ich 
etwas besonders liebe.

So bin ich nicht richtig hier und nicht 
richtig dort: Ich führe eine Existenz 
im Dazwischen. Ich nehme nicht 
mehr teil an der visuellen Welt, aber 
die visuelle Welt ist noch unheimlich 
präsent in mir. Ich erlebe einen be-
ständigen Kreislauf zwischen Wahr-
nehmung, Erinnerung und Vorstel-
lung: In einer bestimmten Situation 
werden durch meine motorisch-aku-
stischen Eindrücke aus dem Fundus 
meiner Erinnerungen passende Er-
innerungsbilder abgerufen, die da-
mit in Zusammenhang stehen. Nun 
ist es so, dass ich keine aktuellen vi-
suellen Wahrnehmungen habe und 
die Erinnerungsbilder aufgrund des-
sen vermutlich für mich überhaupt 
erst sichtbar werden und bestehen 
bleiben. Vielleicht ist es so, dass nor-
malerweise beim Sehen diese aufstei-
genden Erinnerungsbilder gar nicht 
visuell erlebt werden können, da sie 
unmittelbaren mit dem aktuellen vi-
suellen Input abgeglichen werden. 
Der enge Kreislauf zwischen Wahr-
nehmungen und Erinnerungen, und 
Bildern lassen mich an Bergson und 
seine Arbeit Materie und Gedächt-
nis denken. Vieles, was ich erlebe, 
kann ich in dem, was er geschrie-

ben hat wieder finden. Sein Konzept 
hilft mir, zu verstehen, was gerade 
passiert: "Jede aufmerksame Wahr-
nehmung aber setzt in Wahrheit eine 
Reflexion voraus, d.h. die Projektion 
eines aktiv geschaffenen Bildes nach 
außen."8 Dazu aus meinem Tage-
buch:

Die visuelle Erinnerung, die sich aus 
einem anderen Erlebnis speist und re-
lativ abstrakt ist, verknüpft sich mit 
meiner aktuellen Wahrnehmung des 
Ortes und diese setzt sich zusammen 
aus akustischen Wahrnehmungen, 
Wettereindruck, Raumgefühl, den 
Beschreibungen der anderen und 
meinem Erleben der Situation, in der 
ich gerade bin. [...]

Bergson könnte Recht haben: Ich ver-
knüpfe meine aktuellen Wahrneh-
mungen mit dem Fundus meiner Erin-
nerungen, dabei schreibt sich dann die 
aktuelle Wahrnehmung gleichzeitig in 
eine Erinnerung über, d.h. das Feld 
meiner Erinnerung bereichert sich 
und dehnt sich aus. Ich erlebe wirk-
lich einen permanenten Prozess zwi-
schen Aktualität und Virtualität. Bei 
mir aber, die nichts nicht mehr sieht, 
aber über einen Haufen visueller Er-
innerungen verfügt, verbinden sich die 
aktuellen Wahrnehmungen, die pri-
mär akustischer, olfaktorischer und 
haptischer Art sind, mit meinen Erin-
nerungen, die primär visuell geprägt 
sind. Die Erinnerungsbilder, die hoch-
gestiegen sind bleiben bestehen und 

Portrait. Foto Stefan Lenz.
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schieben sich dann in meine aktuelle 
Situation... Das finde ich spannend.

Mit dem Verlauf der zweiten Woche 
stellt sich eine Veränderung ein: Die 
Bilder verschwinden allmählich. In 
meinem Kopf wird es langsam grau 
und es beginnt, dass ich in ein visu-
elles Nichts laufe. Ich erlebe ein all-
mähliches Abdriften in den bilder-
losen Raum. Graue Schemen anstel-
le von klaren Vorstellungen, bis auch 
die Schemen verschwinden. Je wei-
ter sich die Bilder von mir entfernen, 
desto deutlicher spüre ich den Raum 
und desto klarer wird meine nicht-

visuelle Orientierung. Am Ende ist es 
so, dass ich beim Laufen und anderen 
konzentrierten Aktivitäten keiner-
lei Bildvorstellungen mehr habe; erst 
wenn ich still sitze und entspanne 
schieben sie sich im Nachhinein un-
ter meine Erlebnisse. Ich würde ger-
ne wissen, wie es ist, bilderlose Vor-
stellungen zu entwickeln.

Ich frage mich, wie meine technische 
visuelle Erinnerung überhaupt mit 
dem korrespondiert, was ich erlebt 
habe. Ich bin zunehmend gespannt, 
wie sich die tatsächlichen Erinne-
rungen an die Situation mit meinen 
aufgezeichneten Bildern in Einklang 
bringen lassen. Ob das überhaupt 
miteinander zu tun hat, oder ob das 
zwei völlig verschiedene Sachen sind. 

Was macht eine Künstlerin im Ate-
lier, wenn sie nichts mehr sieht?

Um das herauszufinden, fahre ich in 
den ersten anderthalb Wochen je-
den Morgen ins Atelier. Dort habe 
ich eine Kamera installiert, die Ein-
zelbilder über die gesamte Dauer des 
Blindversuchs aufnimmt. Sie soll 
eine visuelle Antwort liefern, aus ei-
ner definierten Beobachterperspek-
tive heraus. Im Vorfeld habe ich ei-
nige Ideen entwickelt, an deren Um-
setzung ich vor allem in der ersten 
Woche arbeite. Till und Mathias, ein 
Kameramann, helfen mir anfangs 
bei der Umsetzung: Sie richten die 
Kameras ein und Till bringt mich in 
die Ausgangsposition, bevor er wie-
der fährt. Ich drehe ein Video mit 
meiner Handkamera, Feeling My 
Studio: Ich filme, wie ich mich durch 
mein Atelier taste, die Kamera auf 
das gerichtet, was ich vor Händen 
habe. Ich merke, dass es schwierig 
ist, mich gleichzeitig auf das Füh-
ren der Kamera und das Tasten in 
meinem Atelier zu konzentrieren. 
Ich merke auch, dass mich das Hö-
ren mehr interessiert als das Ta-
sten. Bald fange ich an, meine aku-
stische Wahrnehmung zu erproben 
und langsam in den Räumen he-
rumzulaufen, dabei mache ich lau-
te Geräusche mit den Absätzen mei-
ner Schuhe und mit meinem Stock. 
Ich wende die Tricks an, die mir 
Herr Graff [ein Blinder, der mich 
vor Beginn des Versuches unterwie-
sen hatte] während der Einarbeitung 

Listen to My Studio. Video-
stills. Marietta Schwarz, 2007.
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mit dem Stock beigebracht hat, und 
sie funktionieren wunderbar. Ich 
höre mir selber beim Laufen zu und 
erlerne die akustische Orientierung 
mit selbst geschaffenen Geräuschen. 
Ich höre wie sich der Ton entwi-
ckelt, wenn ich mitten im Raum 
bin, wenn ich zu einer Wand laufe, 
wenn ich vor einer Tür bin oder vor 
einem Fenster. Schwierigkeiten habe 
ich mit Gegenständen unterhalb der 
Gürtellinie, wie meinem Tisch. Ich 
laufe oft dagegen, weil ich erst im 
allerletzten Moment höre, wie der 
Schall unter dem Tisch verschwin-
det. Dieses akustische Training und 
meine guten Fortschritte motivie-
ren mich sehr. Den Stock kann ich 
im Atelier bald weglassen und mei-
ne Bewegungen werden schneller. 
Ich verändere das Thema meines Vi-
deos und drehe: Listen to My Studio 
mit einer fest aufgestellten Kamera 
und meiner Handkamera, die im-
mer im Automatikmodus läuft. Mei-
ne Videos entstehen infolge moto-
risch-akustisch-haptischer Eindrü-
cke und situativer Reflexionen. Ich 
höre den differenzierten Klang auf 
meinen Atelierfenstern, als ich mit 
den Fingern darauf klopfe. Window 
Composition entsteht. Ich entwick-
le ein intensives Verhältnis zur Dre-
hung im Raum. Ich trommele stun-
denlang auf meiner Holzkiste im 

Atelier. Beim Trommeln verbinden 
sich motorische, haptische und aku-
stische Wahrnehmungen und ver-
dichten sich. Trommeln ist für mich 
ein plas tischer Vorgang.

Über meine motorisch-akustischen 
Aktivitäten vernachlässige ich bald 
andere Dinge, die ich zunächst aus-
probiere, wie zum Beispiel blind zu 
zeichnen, oder mit Holzstücken in 
meiner Sandkiste dreidimensionale 
Arrangements bilden. Meine wah-
re Lust beim Zeichnen ist jedoch 
die Freude am Sehen und visuellen 
Gestalten. Ohne die visuelle Rück-
kopplung verliere ich das Interes-
se daran. Überhaupt verliere ich im 
Verlauf des Blindversuchs immer 
mehr den Bezug zu den Bildern, da-
für stabilisiert sich mein nicht-vi-
suelles Raumgefühl. Die schönsten 
Erlebnisse habe ich draußen, wes-
wegen ich am Nachmittag und am 
Wochenende lange Spaziergänge in 
Begleitung unternehme. Diese Spa-
ziergänge dehnen sich immer wei-
ter aus und wir besuchen sehr un-
terschiedliche Orte, meine Beglei-
ter überraschen mich immer wieder 
aufs Neue mit anregenden Orten. 

Das Atelier als Ort des Geschehens 
tritt in den Hintergrund. Neben 
meinen motorisch-akustischen Ver-

 
Augen und Bewegung

Anfangs denke ich, ich müsste die Au-
gen geschlossen halten, um eine besse-
re Sehdeprivation zu ereichen. Schließ-
lich ist es unter meinen Pflastern trotz 
Sonnenbrille nicht gåanz dunkel. Daher 
schließe ich zunächst die Augen, wenn 
ich merke dass sie geöffnet sind. Aber 
das ist mir unangenehm. Mein Ge-
sicht ist dann noch steifer. Eine Neben-
erscheinung meines Blindversuchs ist, 
dass meine Gesichtsmimik reduzierter 
ist. Ich merke es selber, bekomme es aber 
auch von meinem Umfeld zurückgemel-
det. Ich komme mir vor wie ein Parkin-
son-Patient im Anfangsstadium. Sobald 
ich aufmerksam bin, beim Bewegen im 
Raum, beim konzentrierten Arbeiten, 
habe ich die Augen weit aufgerissen und 
starre hinter meine Pflaster ins Graue. 
Ich kann mich dann viel besser konzen 
trieren. Schließe ich die Augen, ist die

 
 
 
 Konzentration sofort gestört und ich 
komme aus dem Gleichgewicht. Sofort, 
egal, was ich tue: Ich fange an zu schwan-
ken, - obwohl sich mein Gleichgewicht 
beim Nicht-Sehen auf akustisch-hap-
tische Wahrnehmungen eingestellt hat. 
Es scheint eine direkte Rückkopplung 
zwischen Gleichgewichtsorgan, Motorik 
und Augen zu geben. Sobald ich mich 
bewege, öffne ich sie unwillkürlich. Ich 
kämpfe nicht länger dagegen an. Mein 
natürlicher Wachzustand verlangt mich 
offenen Auges.

Nicht nur Konzentration, auch emoti-
onale Befindlichkeiten wirken sich di-
rekt auf meine Augen aus. Ich denke 
an meine blinden Bekannten und weiß, 
wie sich ihre Augen bewegen, wenn sie 
mir lebhaft von einem aufregenden Er-
lebnis erzählen.
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suchen treffe ich dort Freunde und 
diktiere in meinem abgedunkelten 
Zimmer meine Aufzeichnungen. 

Am vorletzten Tag findet noch ein 
Happening statt: das Blinddate. Ich 

koche blind für einige Freunde ein 
farblich abgestimmtes Menü, das 
keiner der Gäste sehen kann, son-
dern das nur auf den Videos und Fo-
tos zu sehen sein wird, die während-
dessen aufgenommen werden.

Feeling My Studio. Blinddate. 
Videostills. Marietta Schwarz, 
2007.
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Am Ende kann ich die Frage "Was 
mache ich im Atelier, wenn ich nicht 
mehr sehe?" eindeutig beantworten 
mit: Laufen, Lärm und diktieren!

Entblindung

Die Entblindung fand am 26. Februar 
2007 in Frankfurt statt, im Rahmen der 
MRI-Untersuchungen, die das Max-
Planck-Institut für Hirnforschung zur 
wissenschaftlichen Auswertung meines 
Blindversuchs durchführte.9 

Ich betrete eine kleine Umkleidekammer, 
es ist der dunkelste Raum, den sie hier 
haben. Hier werde ich also gleich meine 
Augenpflaster abnehmen und mich ganz 
langsam ans Sehen gewöhnen. Meine 
Schwester ist mit hereingekommen, falls 
ich ohnmächtig werde. Es fällt nur durch 
den Türspalt Licht von draußen herein. 
Wie hell es ist! Ich kann Eva bis in alle 
Einzelheiten sehen, jedes Hautfältchen, 
jedes Haar. Eine kuriose Situation, denn 
sie sieht im Augenblick noch gar nichts. 
Ich weiß um die Vorsicht, die ich jetzt 
haben muss. Ein schneller, direkter Kon-
takt mit zuviel Licht kann meine Seh-
zellen, die jetzt noch ganz ausgefahren 
sind, irreparabel schädigen. Obwohl es 
draußen alle eilig haben, lasse ich mir 
die Zeit, die ich brauche. Es geht schließ-
lich um meine Augen. An der zeitlichen 
Fehlplanung, die hier herrscht, bin ich 
völlig unbeteiligt.

Nach einer Weile höre ich die Versuchs-
leiterin kommen. Bei ihr fühle ich mich 
in guten Händen. Sie weiß genau, was 

sie tut und gestaltet mit ihrer warmen 
herzlichen Art die Fahrten nach Frank-
furt für mich sehr angenehm. Ich setze 
meine Sonnenbrille wieder auf und 

kneife meine Augen zusammen, bevor 
ich entschlossen auf den Gang trete, Eva 
an meiner Seite. Ich schwanke ziemlich 
stark. So muss es sein, wenn man drei 
Wochen auf See war und dann wie-
der festen Boden unter den Füßen hat. 
Hui, ich muss mich abstützten. Ich sehe 
wieder und das erste, was mir auffällt: 
Mein Raumgefühl ist sofort weg. Das 
gibt's doch nicht! Von jetzt auf gleich, 
nicht mal eine Übergangsphase. Ich bin 
wieder an Land. Ich bin traurig darü-
ber, denn von meinem Wunsch, beides 
zu haben, den präsenten Raumein-
druck und das Sehen, davon muss ich 
mich wohl verabschieden.

Das Sehen dominiert über das Raum-
gefühl und die Akustik. So erlebe ich 
das. Ich bin mit sehr kurzer Über-
gangszeit wieder voll und ganz in 
die Visualität eingestiegen. Die Au-
gentests am MPI bestätigen: Meine 
Augen haben keinen Schaden genom-
men. Eine kleine Konvergenzschwäche 
gleicht sich mit dem Sehen wieder aus. 
Das ist gut zu wissen, denn ich hän-
ge sehr an meinen Augen, auch wenn 
ich jetzt gerade noch der Vitalität des 
Raumes nachtrauere. Sie bleiben mein 
bevorzugter Sinn und mein wich-
tigstes künstlerisches Werkzeug, auch 
wenn ich ihnen in Zukunft das Primat 
von Zeit zu Zeit entziehen werde. Wer 
sieht, ist nicht grundsätzlich daran ge-

Im MPI Magnetom. März 
2007. Foto Eva Schwarz.
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hindert, den Raum zu spüren, weil je-
der alle Wahrnehmungsinstrumente 
hat, die man dafür braucht! Nur sind 
die Instrumente nicht geschärft und 
vielleicht ist das genau der Preis: Will 
ich das eine haben, muss ich dafür das 
andere aufgeben?

Retrograde Transformation der Er-
innerung

Mir ist heute Abend bewusst gewor-
den, dass ich verwirrt bin. Ich bin in ei-
ner paradoxen Situation gelandet: Auf 
der einen Seite habe ich das Gefühl, von 
Bildmaterial erschlagen zu werden, auf 
der andern Seite kommt es mir so vor, 
als hätte ich leere Hände. Ich merke, 
dass ich mit dem Material, dass ich auf-
genommen habe, nicht wirklich meine 
persönlichen Erinnerungen verbinde. 
Dass es auf der einen Seite zwar meine 
Neugier erweckt, gerade auch das, was 
ich selbst aufgenommen habe, aber auf 
der anderen Seite eine große Entfrem-
dung dazu da ist. Es ist wie eine Ge-
schichte, die ich so nicht erlebt habe, 
die mir aber mit vielen Bildern erzählt 
wird. 

Es scheint mir, dass die technischen Bil-
der meine anderen Erinnerungen aus-
löschen, sie überschreiben. Ich sehe jetzt 
diese Filme und sie verbinden sich mit 
meinen Erinnerungen, die ich an die-
se Situationen habe, aber sie nehmen 
sie mir auch weg. Und das ärgert mich, 
weil mein Erlebnis mir selbst dadurch 
entfremdet wird. 

Es ist nicht so, dass ich mit den Din-
gen, die ich dort sehe, nichts anfangen 
könnte, aber wenn ich genau hinspüre, 
dann sind die Bilder jetzt in der Über-
macht gegenüber den Dingen, die in 

diesen drei Wochen für mich wichtig 
waren: dem Hören und Spüren, Riechen 
und Schmecken. 

Mir ist bewusst, dass die präsentesten, 
stärksten und schönsten Erinnerungen 
aus der Zeit des Blindversuchs tatsäch-
lich jene sind, von denen es kein Bild-
material gibt: der Dom, der Besuch von 
Sankt Aposteln, das Betasten der Ma-
donna [die ich während eines meiner 
Ausflüge berührte] und der Ausflug in 
die Flora.10 Ich erinnere mich noch ge-
nau, wie sich die verschiedenen Boden-
beschaffenheiten dort angefühlt haben, 
wie ich durch die Feuchtigkeit des Re-
gens intensiv alle Gerüche wahrnehme, 
und wie ich die Dunkelheit richtig spü-
ren konnte auf der Haut, weil sie abends 
schwerer ist, die Luft. Wenn ich daran 
denke, dann ist es grau. Ich erinnere 
mich, dass ich den Schirm halte, und an 
diesen starken Geruch von Tanne,... das 
hat so würzig und gut gerochen,... wun-
derbar.

Ich traue meiner Erinnerung nicht 
mehr. Wo liegt die Grenze zwischen 
Erinnerung und Fantasie? Ich denke an 
Max Frisch und seinen Ich-Erzähler, 
der Identitäten anprobiert wie Kleider 
und sich immer neu erfindet. Ist nicht 
die eigene Erinnerung nur eine mög-
liche Geschichte von vielen? Eine Ver-
sion, die ich mir zurecht lege und für 
mein Leben halte? Wenn sich mein Ge-
hirn mit Vorliebe Erinnerungen fabu-
liert und nun auch meine technischen 
Bilder als erlebt integriert, kann ich, 
muss ich dann nicht eine völlig andere 
Geschichte erzählen? Ich stelle mir vor: 
"Eine Frau hat eine Erfahrung gemacht 
und jetzt sucht sie die Geschichte dazu. 
Man kann nicht leben mit einer Erfah-
rung, die ohne Geschichte bleibt."11 
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